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 GEDANKENSPLITTER

In der letzten Ausgabe unserer 
WildnisNEWS habe ich Sie liebe/r 
Leser/in auf das Jahr 2010 mit sei-
ner Bedeutung für die Diversität 
und den weltweiten Vorsatz den 
Artenverlust zu stoppen, hinge-
wiesen.

Aufgrund der Geschehnisse im 
Jahr 2010, wie die Ölkatastrophe 
im Golf von Mexiko, die weltwei-
ten Flutkatastrophen, die z. g. T. 
menschlich bedingten Großbrände 
usw. möchte ich nochmals dieses 
Thema aufgreifen. Im An-gesicht all 
dieser im Wesentlichen mensch-
lich verursachten Ereignisse, die 
unermessliche Schäden für uns, 
unsere Ökosysteme und unsere 
natürlichen Reserven bedeuten, 
scheint das obig zitierte Ansin-
nen geradezu absurd. Der Arten-
schwund geht immer rascher und 
immer effi zienter vor sich. Dies ist 
schockierend und trotzdem kön-
nen wir oft nur zusehen.

Wir alle müssen lernen, dass un-
ser Planet nicht unerschöpfl ich ist, 
unsere Ressourcen sind mehr als 
begrenzt und wir steuern derzeit 
ohne wirklich zu bremsen auf ei-
nen Abgrund zu, den spätestens 
unsere Enkel, und das ist schon 
weit gegriffen, hinunter stürzen 
dürften.

Daher sind wir alle dazu aufge-
rufen an unser Umfeld und die 
Mächtigen unserer Welt zu appel-
lieren, eine Wende in ihrer Politik 
und ihrem unerschöpfl ichen Glau-
ben an unbegrenztes Wachstum 
herbeizuführen.

 Ihr
 Christoph Leditznig
 (Geschäftsführer)

22 Uhr, noch immer zeigt das Ther-
mometer gut 20° Celsius an. 

Wir haben unseren Leuchtturm in der 
Hundsau aufgestellt, mitten in einem 
vom Borkenkäfer stark heimgesuchten, 
absterbenden Fichtenwald, Seehöhe 
850 m. Gespenstisch heben sich die 
schütteren Fichtenzweige gegen den im-
mer stärker abdunkelnden Nachthimmel 
ab, das Knirschen der Käferlarven unter 
der lockeren Fichtenrinde wird beglei-
tet vom Gezirpe der Zikaden, vom Sur-
ren der Gelsen und vom nahen Rufen 
des Waldkauzes. Trotz alledem herrscht
Stille, ein wohltuender Kontrast zur 
Hektik des berufl ichen Alltags, schwei-
gend genießen wir diese Ruhe der 
nächtlichen Wildnis. 

Die Szene wird dominiert von dem
blauen Lichtschein unseres Leucht-
turms. Er soll in den nächsten Stunden 
nacht- und dämmerungsaktive Insekten 
anlocken, die sich auf der feinen Netz-
struktur niederlassen. Eine Untersu-
chungsmethode, die üblicherweise als 
Lichtfang bezeichnet wird, ein Begriff 
der mitunter zu Vorurteilen führen kann. 

Die angelockten Insekten werden im 
Gegensatz zur Lichtfalle nicht getötet, 
sondern lassen sich beobachten, foto-
grafi eren und nur im absoluten Zwei-
felsfall ist es erforderlich, die eine oder 
andere Art zum Zwecke der wissen-
schaftlichen Determination durch Fach-
experten händisch einzusammeln und 
später zu präparieren. Eine selektive 
Untersuchungsmethode also, ganz im 
Sinne der strengen Aufl agen für wissen-
schaftliche Untersuchungen im Wildnis-
gebiet.

Eine gerade mal 12 Volt starke Licht-
quelle lockt unzählige Insektenarten an 
– Mücken, Fliegen, Schmetterlinge, Kö-
cherfl iegen, Hautfl ügler, Netzfl ügler und 
natürlich Käfer – ein wunderbar aktives, 
schwirrendes Erlebnis – Biodiversität 
– Artenvielfalt im wahrsten Sinne des 
Wortes. Die faunistischen Erkenntnisse 
aus dieser Tätigkeit liefern Aufschluss 
über die vorkommenden Insekten-
arten, ihre punktuelle Verbreitung, über 
Biodiversität ebenso wie über kleinkli-
matische und vegetationsökologische 
Veränderungen. Wissenschaftliche Da-

Lichtfang verlangt auch viel Ausdauer

Lichtfang im Wildnisgebiet
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Der Zottenbock – ein charakteristisches Urwaldrelikt

Tragosoma depsarium (Linnaeus, 1767) – so der wissenschaftliche Name dieses 
seltenen Bockkäfers – gilt in Deutschland bereits als vom Aussterben bedroht. 
Auch in Österreich ist der Nachweis dieser Roten-Listen-Art eine kleine
Sensation, zumal charakteristische Lebensräume immer seltener werden und 
dem ökonomischen Wald- und Forstbetrieb weichen müssen. Der durch-
schnittlich 28 mm große Zottenbock braucht Totholz, und davon ausreichend. 
Eine typische Anpassung an seine Dämmerungs- und Nachtaktivität sind die 
außergewöhnlich groß ausgebildeten Augen. Die Larven von Tragosoma dep-
sarium entwickeln sich in Fichte oder Föhre und benötigen drei Jahre bis zur 
Verpuppung. Der erste gesicherte Nachweis dieser raren Bockkäferart im 
Wildnisgebiet gelang am 21. Juli 2010 (Hundsau, 850 m SH) mittels Lichtfang. 
(Foto s. S. 4)

ten, die die Entwicklung dieses Lebens-
raumes dokumentieren, erläutern, 
beschreiben und künftigen Untersu-
chungen als Basis dienen, um waldöko-
logische Entwicklungsprozesse besser 
zu verstehen und somit auch besser 
erklären zu können.  – Zwei Käferarten, 
die ich gerne als Charakterarten für die 
Hundsau bezeichnen möchte, sind der 
Zahnplattkäfer Prostomis mandibularis 
(FABRICIUS, 1801) oder der kürzlich 
gelungene Nachweis des Zottenbocks 
Tragosoma depsarium (LINNAEUS, 1767). 

Unter günstigen Bedingungen fi ndet sich eine Vielzahl von Arten und Individuen beim „Lichtkegel“ ein

Beide Käferarten gelten als seltene Urwaldre-
likte, die große Ansammlungen von Totholz für 
ihre Entwicklung benötigen, und konnten bisher 
nur durch Lichtfang im Wildnisgebiet gesichert 
nachgewiesen werden.

Lichtfang ist also für die faunistische Erforschung 
einer Region eine unverzichtbare Methode, die 
während der Sommermonate sensibel und se-
lektiv zum Einsatz kommt. Sie eignet sich her-
vorragend um ökologische Prozesse zu doku-
mentieren, aber auch um Biodiversität didaktisch 
erlebbar zu machen.
 Theo Kust

Schönbär
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Schwalbenwurz-Enzian 
(Gentiana asclepiadea)

Der Schwalbenwurz-Enzian ist ei-
ner der vielen aus der Familie 

der Enziangewächse (Gentianaceae). 
Sein Name verweist auf die Ähnlich-

keit der Blätter mit der Schwalben-
wurz (Vincetoxicum hirundinaria). Alte 
Namen aus dem Volksmund zeigen 
Zuordnungen betreffend Aussehen, 

Verwendung oder zeitliches Vorkom-
men (Blauer Fingerhut, Glöggelwurz, 
Kerzenwurz, Geißleiter, Hirsch-
brunftenzian, Herbstenzian, Gelb-
suchtwurz, Bitterwurz). Über die An-
wendungen in der Volksmedizin wird 
schon im 16. Jahrhundert berichtet.
Gut sind die Bitterstoffe der Wur-
zeln bei Bissen tollwütiger Hunde, bei
Gallen- und Leberleiden. Im Wildnisge-
biet ist er schon sehr früh zu sehen und 
an seiner typischen Wuchsform (Blät-
ter gegenständig angeordnet, manchmal 
auch zweireihig) leicht zu erkennen. Die
Länge des Stängels bewegt sich zwi-
schen 15 und etwa 70 cm, die der 
Kelche bis 5 cm. Blühend kann man 
ihn meist erst ab Anfang August bis 
weit in den Oktober antreffen, abends 
schließt er seine Blüten und öffnet sie 
erst morgens wieder. Seine Verbrei-
tung erstreckt sich über die gesamt-
en Alpen und das Alpenvorland, meist 
in Bergwäldern, feuchten Wiesen und 
Hochstaudenfl uren. Er wächst vor-
zugsweise auf Kalk, mag gerne basen-
reiche und eher stickstoffarme Böden. 
Aufgrund der späten Blütezeit ist die 
Pfl anze vorwiegend auf die Selbstbe-
stäubung angewiesen.
 Hans Zehetner

Der Zottenbock, eine österreichische Rarität, die im Wildnisgebiet ihre 
Heimat gefunden hat

Das Farbenspiel des Schwalbenwurzenzians reicht von dunklem Blau bis Weiß
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Am 19. 7. wurde der Kauz Ingrid mit seinem Bruder von Konsulent Reinhard 
Osterkorn (l.) und Konrad Langer an Reinhard Pekny übergeben

Auf der Ybbstalerhütte fand der Be-
such seinen gemütlichen Ausklang

Vizekanzler Josef Pröll und Naturschutzlandesrat Stephan Pernkopf zeigten 
sich besonders von der Gelassenheit des Habichtskauzes Ingrid beeindruckt

Interesse am Wildnisgebiet ist 
ungebrochen groß

Das Interesse an unseren Füh-
rungen teilzunehmen, ist weiter-

hin sehr groß. Im Gegenteil, immer 
mehr Personen haben den Wunsch, 
dieses einmalige Schutzgebiet kennen 
zu lernen. Leider können wir diese 
Möglichkeit auch heuer nur für eine 
begrenzte Besucherzahl bereit stellen.

Besonders gefreut hat uns der Besuch 
am 23. Juli dieses Jahres, an dem 
Vize-kanzler BM Dipl. Ing. Josef Pröll 
gemeinsam mit Naturschutzlandesrat 
Dr. Stephan Pernkopf das Wildnisge-
biet Dürrenstein besucht haben. Die 
prominenten Besucher zeigten großes 
Interesse an den Zielsetzungen des 
Wildnisgebietes und an der Arbeit der 
Schutzgebietsverwaltung.
Neben der eigentlichen Arbeit wurde 
auch das Habichtskauzprojekt vorge-
stellt. Dabei posierte Habichtskauz 

„Ingrid“ mediengerecht. Noch am sel-
ben Abend wurde dann auch dieser 
Vogel in die Freiheit entlassen.

Wir freuen uns aber nicht nur über 
prominenten Besuch, wie beispiels-
weise auch von Vertretern der Ös-
terreichischen Akademie der Wissen-
schaften, sondern vielmehr ist uns 
jeder Gast „lieb und teuer“.  Wie schon 
oft formuliert: Nur wenn wir die Idee 
eines Wildnisgebietes und die Bedeu-
tung des Natur- und Umweltschutzes 
möglichst umfassend und v. a. glaub- 
haft und nachhaltig an jeden einzelnen 
Besucher vermitteln können, haben 
wir unseren Auftrag erfüllt.

� Christoph Leditznig
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Die Kreuzotter (Vipera berus)

Anders als der Trivialname andeutet, 
gehört die Kreuzotter in der Sy-

stematik eigentlich zu den Vipern. Die-
se tagaktive Schlange liebt zwar ausge-
dehnte Sonnenbäder um ihre optimale 
Temperatur zu erreichen, bei großer 
Hitze und praller Sonne ist sie aber 
kaum anzutreffen und verbirgt sich eher 
in ihren Verstecken. Ihr Verbreitungsge-
biet ist sehr groß. Sie kommt im Westen 
von den englischen Inseln übers nörd-

Die Kreuzotter kommt im Wildnisgebiet in den unterschiedlichsten Farbvarianten, die vom tiefen 
Schwarz ...

liche Russland bis nach Ostasien vor. 
Im gesamten Alpenbogen ist sie eben-
so zu finden wie im nördlichen Balkan. 
In den Alpen kommt sie bis auf über 
2.500 m NN vor.

Im Wildnisgebiet ist sie recht häufig, und 
kann in den verschiedensten Farbvarian-
ten angetroffen werden.

Das Aussehen dieser Schlangenart ist 
sehr variabel. Es reicht von einem hel-
len Grau über braune bis rötlich-braune 
(Kupferotter) und beige Farbgebung bis 
hin zu einem dunklen Schwarz (Höllen-
otter). Hierbei handelt es sich nur um 
Farbmorphen, wobei einfärbig schwarze 
Tiere in ihrer Jugend meist anders ge-
färbt waren und sich erst allmählich um-
färben. Dabei verschwindet dann auch 
das typische, dunkle Zickzack-Band am 

Rücken der Tiere, was ein deutliches 
Erkennungsmerkmal ist. Am ehesten 
wird die Kreuzotter mit der Schlingnat-
ter verwechselt, von ihr unterscheidet 
sie sich eindeutig durch die Ausfor-
mung der Pupille, die bei den Nattern 
rund ist, bei der Kreuzotter senkrecht 
geschlitzt. Kann man das Tier in Ruhe 
länger betrachten, sind auch die großen 

Kopfschilder, die bei Nattern fehlen, er-
kennbar. Sie kann fast bis zu einem Me-
ter lang werden, bei uns sind aber kaum 
Exemplare über 60 cm zu finden.

Als Nahrung dienen der Kreuzotter vor 
allem Kleinsäuger wie Mäuse und Spitz-
mäuse, aber auch Frösche und Reptilien 
wie etwa Eidechsen, letztere machen 
eine wesentliche Bestandteil der Nah-
rung der Jungtiere aus, die übrigens 
genauso giftig sind wie adulte Tiere, al-
lerdings nur über einen weit geringeren 
Giftvorrat verfügen.

Vermehrung:
Die Paarungszeit 
fällt ins Frühjahr 
nach der ersten 
Häutung, bei uns 
etwa ab Ende Mai. 
Zwischen den 
Männchen kann es 
zu heftigen Kämp-
fen kommen, aller-
dings gibt es dabei 
keine Verletzungen 
der Kontrahenten. 
Der Paarung selbst 
geht ein langes Vor-
spiel voraus. Dann 
umschlingen sich 
die Partner und 
aus der männlichen 
Kloake tritt ein als 
Hemipenis (zweige-
teilt) ausgebildetes 
Begattungsorgan 
hervor und setzt die 
Spermien in die Klo-
ake des Weibchens. 
Angepasst an ihren 
Lebensraum in eher 
kühleren Gefilden 
legt die Kreuzot-
ter ihre Eier nicht 
ab, sondern bringt 
voll entwickelte 
Jungtiere zur Welt, 
die sich im Mutter-

leib entwickeln und auch dort aus den 
Eiern schlüpfen. Man nennt diese Ver- 
mehrungsart ovovivipar. Es werden 
meist zwischen 5 - 20 fertig entwickelte 
Jungschlangen auf die Welt gebracht, die 
kurz vor oder während der Geburt die 
relativ dünnen Eihüllen durchbrechen 
und sofort in die Selbstständigkeit ent-
lassen werden. 
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ÖBF Vorstandssprecher Dr. Georg Erlacher, LR Dr. Stephan Pernkopf, GF Dr. Christoph Leditznig (sitzend),
Mag. Markus Gundacker, Klubobmann Mag. Günther Leichtfried, Bgm. Franz Heigl, Bgm. Renate Gruber,
Bgm. Martin Ploderer, Obmann Rudolf Prosini und Labg. Anton Erber feierten gemeinsam mit vielen Gästen
die Erweiterung des Wildnisgebietes (v. l. n. r.).

VERTRAGSUNTERZEICHNUNG

Am 25 August war es soweit. Naturschutzlandesrat Dr. Stephan Pernkopf unterzeichnete im Beisein zahlreicher Gäste 
gemeinsam mit dem Vorstandssprecher der Österreichischen Bundesforste AG, Dipl. Ing. Dr. Georg Erlacher und 

Wildnisgebietsgeschäftsführer Dipl. Ing. Dr. Christoph Leditznig eine Vereinbarung zur Erweiterung des Wildnisgebietes 
Dürrenstein. Mit Unterzeichnung dieser Vereinbarung wuchs das Wildnisgebiet um mehr als 70 ha auf eine Gesamt-
fl äche von 2.470 ha. Gleichzeitig wurden mit dieser Vereinbarung auch die Weichen für die Zukunft gestellt, denn in die-
ser Übereinkunft kamen die Vertragsparteien überein, dass das Wildnisgebiet innerhalb der nächsten 5 Jahre um weitere
980 ha auf insgesamt 3.450 ha wachsen soll. Dieser Schritt ist nicht nur für das Wildnisgebiet selbst, sondern für die 
gesamte Naturschutzstrategie des Landes Niederösterreich von großer Bedeutung. Es gilt daher den Grundeigen-
tümern und dem Land Niederösterreich für diesen Schritt Dank auszusprechen.

Über die Giftwirkung gibt es wie so oft 
bei diesem Thema stark übertriebene 
Legenden. Auch dass der Biss äußerst 
schmerzhaft ist, trifft nicht immer zu 

und ist anscheinend sehr vom Ort des 
Bisses und anderen Gegebenheiten
abhängig. Es kommt sogar vor, dass
gebissene Personen die Schlangenatta-
cke gar nicht bemerken. Giftschlangen 
werden von vielen Menschen als Be-
drohung empfunden, was leider auch 
für die Kreuzotter zutrifft. Aus diesem 
Vorwand wurden und werden sie noch 
immer verfolgt. Sie ist aber wie alle Rep-
tilien in Österreich streng geschützt! 
Die Giftwirkung wird allerdings sehr 
überschätzt, die LD50 (= Letale Dosis 
bei welcher 50 % der Betroffenen ster-
ben) für einen erwachsenen Menschen 
ist eine Menge, nämlich das Fünffache 
des Giftvorrates einer Otter  

– obgleich die Giftigkeit mehr als dop-
pelt so stark ist, wie bei einer Diamant-
klapperschlange (die aber ganz andere 
Giftmengen zur Verfügung hat)! Daher 
kommen zwar immer wieder Zwischen-
fälle vor, allerdings ist die Aufregung 
über den Schlangenbiss meist schlimmer 
als die Giftwirkung selbst. Am besten
ist, Ruhe bewahren, körperliche An-
strengungen vermeiden und trotzdem 
zur Sicherheit in ärztliche Versorgung 
begeben. 

Auch dass schwarze Kreuzottern be-
sonders giftig wären ist ein völlig unsin-
niger Mythos.
 Reinhard Pekny

... bis zu einem rötlichen Braun rei-
chen können, vor
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Beispiel einer Karte ausschließlich mit „Rohdaten“

Ein Schritt in die Zukunft

Besonderheiten des Wildnisgebietes 
können in entsprechender Form kar-
tografisch dargestellt werden. Hier 
der Brutplatz eines Sperbers

Nun ist es soweit! Das Wildnisge-
biet Dürrenstein beginnt, mittels 

Geographischen Informationssystemen 
(GIS) seine Forschungsergebnisse zu 
präsentieren. Das bedeutet, dass alle 
Daten des Wildnisgebietes, die eine 
räumliche Beziehung haben (Geodaten), 
im GIS zusammengeführt, aufbereitet, 
geostatistisch ausgewertet und karto-
graphisch dargestellt werden können. 
Das GIS-Projekt wird in Kooperation 
mit dem Institut für Forstentomologie, 
Forstpathologie und Forstschutz (IFFF) 
am Department für Wald und Boden-
wissenschaften an der Universität für 
Bodenkultur Wien (BOKU) gemein-
sam mit Herrn Josef Pennerstorfer, 
MSc (GIS) durchgeführt. Im Projekt 
„Aufbau eines geographischen Infor-
mationssystems für das Wildnisgebiet 

Dürrenstein“ soll von 2010 bis 2013 
ein System aufgebaut werden, durch das 
in Zukunft räumliche Daten im Wild- 
nisGIS verarbeitet  und dauerhaft ge- 
speichert werden. Zum Abschluss des 
Projektes wird ein Internet Map Ser-
vice zur Visualisierung der Daten in 
die Homepage des Wildnisgebietes 
(www.wildnisgebiet.at) integriert. Dar-
gestellt werden können unter anderem: 
Vorkommen von Arten, Aufenthalts- 
orte unserer ausgewilderten Habichts-
käuze, Höhenmodelle, Klimamodelle, 
Geologie, Habitateignung für bestimmte 
Arten bzw. deren potentielle Verbrei-
tung, Gebietsgrenzen des Schutzge-
bietes, Wegeverlauf, Walddynamik bzw. 
-entwicklung, Lawinenflächen, Borken-
käferauswirkungen inklusive Dokumen-
tation über Jahrzehnte, Berechnung der 

ursprünglichen Vegetation z.B. in den 
Pufferzonen, Ergebnisse von Monito-
ring über Jahrzehnte z.B. Kleinsäuger, 
Arthropoden, Rauhfußhühner, Spechte, 
Pilze und Baumindividuen. Wir freuen 
uns, Ihnen in Zukunft an dieser Stelle 
unsere Ergebnisse präsentieren zu dür-
fen!� Ingrid Kohl
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Die Seebachlacke – eine 
Besonderheit

In einem Schreiben vom 30. 
Oktober 1926 an die Bezirks-

hauptmannschaft Scheibbs weist 
das Bundesdenkmalamt Wien auf 
die Bedeutung und Einzigartigkeit 
der Endmoränenlandschaft (durch 
den abschmelzenden Gletscher 
geformt) in Kienberg hin und stellt 
den Antrag auf Unterschutzstel-
lung.

Diese erfolgt dann am 7. April 1928 
in Form einer Erklärung zum Natur-
denkmal. Es handelt sich dabei um
drei Trichter, teilweise mit Wasser ge-
füllt, die in der Fachsprache als Toteis-
löcher (Toteis - Gletschereis, das mit 
dem aktiven Gletscher nicht mehr in 
Verbindung und meist mit Sedimenten 
bedeckt ist) bzw. Moränenlöcher (Mo-
raine - franz. Geröll) bezeichnet wer-
den.

Die größte Vertiefung mit einer Was-
serfl äche von etwa 4.500 m2 (See-
bachlacke) befi ndet sich im Besitz
der Familie Heigl aus Kienberg. Bereits 
1870 beim Bau der Eisenbahn wurde 
einer der Zufl üsse zur Seebachlacke 
umgeleitet und damit der Wasser-

haushalt verändert. Bei der Trassen-
änderung bzw. beim Neubau der
Bundesstraße erfolgte ein weiterer  
Eingriff in die Wasserversorgung der 
Seebachlacke.

Angeregt durch engagierte Personen 
aus der Region durch den behördlich 
verordneten Bau einer Wasserleitung 
vom Seebach zur Lacke konnte die men-
genmäßige und qualitative Versorgung 
mit Wasser gesichert werden.

Im heurigen Frühjahr beim Abschmelzen 
der Eisdecke, wurde ein Massensterben 
des dort nicht heimischen und vom 
Menschen eingebrachten Giebels (Sil-
berkarausche) entdeckt, scheinbar aus-
gelöst durch mangelnde Wasserqualität. 

Eine darauf hin von der Schutzgebiets-
verwaltung in Auftrag gegebene Un-
tersuchung, die im Juni von der Firma
DWS Hydro-Ökologie aus Wien durch-
geführt wurde, ergab jedoch ein überra-
schend positives Ergebnis. Eine Überra-
schung war für uns auch die gemessene 
Wassertiefe von nur 3 Metern, die kol-
portierte lag bei 10 Metern. Die Ursa-

che für den Tod der Fische dürfte 
daher Sauerstoffmangel unter der 
Eisdecke gewesen sein. 

Ein außergewöhnliches Fischersterben zeigte sich nach der heurigen Schnee-
schmelze

Die Seebachlacke – eine 

der Endmoränenlandschaft (durch 
den abschmelzenden Gletscher 
geformt) in Kienberg hin und stellt 
den Antrag auf Unterschutzstel-

Diese erfolgt dann am 7. April 1928 

daher Sauerstoffmangel unter der 
Eisdecke gewesen sein. 

Die Seebachlacke, einst und...                                       

...jetzt

Zur Sicherung dieses historisch und 
naturschutzfachlich interessanten Na-
turdenkmals soll nun ein kleines Projekt 
erarbeitet werden.
 Hans Zehetner
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Die vier Raufußhuhnarten des Wildnisgebietes (v. o. n. u.): 
Alpenschneehuhn im Winterkleid, Birhähne zur Balzzeit, 
männliches Haselhuhn und Auerhahn mit Auerhenne im Hin-
tergrund

Raufußhühner 
im Wildnisgebiet

Das Wildnisgebiet 
Dürrenstein beher-

bergt trotz seiner relativen 
Kleinheit alle vier in Mit-
teleuropa vorkommenden 
Raufußhuhnarten. Die 
größte ist dabei das trut-
hahngroße Auerhuhn, ge-
folgt vom Birk- und Hasel-
huhn. Die kleinste Art stellt 
das Alpenschneehuhn.

Während das Auer- und 
das Haselhuhn typische 
Waldarten sind, benöti-
gt das Birkwild auch freie 
Flächen, wie Almen oder 
Moore. Das Alpenschnee-
huhn wiederum ist aus-
schließlich oberhalb der 
Baumgrenze zu finden. Da-
her ist dieses Raufußhuhn 
auch die seltenste Art im 
Gebiet. Die häufigste Art 
ist das Birkhuhn, gefolgt 
vom Hasel- und Auerhuhn.

Wie für viele Arten bildet 
das Wildnisgebiet auch für 
unsere Raufußhühner einen 
wichtigen Trittstein, in dem 
sie sich vom Menschen un-
gestört entwickeln können 
und von dem aus sie auch 
geeignete Lebensräume 
außerhalb des Wildnisge-
bietes bestreichen und be-
siedeln können.

Speziell für das Auerwild ist 
das Wildnisgebiet als aus-
schließlicher Lebensraum 
jedoch zu klein. Daher ist 
diese Raufußhuhnart auch 
auf entsprechende Be-
wirtschaftungsformen im 
Umfeld des Schutzgebietes 
angewiesen. Umso erfreu-
licher ist es, dass sich in 
unmittelbarer Nähe auch 
entsprechende Flächen fin-
den, die von dieser Raufuß-
huhnart optimal genutzt 
werden können. 

Ähnliches gilt für das Al-
penschneehuhn, dass im 
Bereich des Dürrenstein-
Ötscher-Gebietes seine 
nördliche Verbreitungs-
grenze in den Alpen ge-
funden hat. Da diese Berge 
nur wenige hundert Meter 
über die Baumgrenze hi-
nausreichen, bieten die-
se Flächen auch für diese 
territoriale Raufußhuhnart 
nur wenig Lebensraum, so 
dass mit ca. 5 Brutpaaren 
gerechnet werden kann.

Die besten Lebensbedin-
gungen herrschen für das 
Birkhuhn dass die struk-
turierten Lebensräume 
im Wald, aber v. a. auch im 
Almbereich etc. am besten 
nutzen kann.

Über das Haselhuhn, die 
zweite territoriale Art, lie-
gen am wenigsten Daten 
vor. Regelmäßige Sichtbe-
obachtungen in der Hund-
sau zeigen aber, dass deren 
Zahl unterschätzt werden 
dürfte.

� Christoph Leditznig

Weitere Details zu die-
ser Untersuchung fin-
den Sie unter: 

Wöss, M. (2001): Erfas-
sung der Rauhfußhühner 
im Rahmen des LIFE-Pro-
jektes Wildnisgebiet Dür-
renstein. In: LIFE-Projekt 
Wildnisgebiet Dürren-
stein, Forschungsbericht, 
Amt der NÖ Landesre-
gierung, Abt. Naturschutz, 
St. Pölten, pp. 62 – 82

oder unter
www.wildnisgebiet.at
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Ich möchte das Wildnisgebiet Dürrenstein unterstützen:

          mit einer einmaligen Spende in der Höhe von €

oder 

          mit einem Jahresbeitrag von € 20 (beinhaltet die Zusendung der
          WildnisNEWS sowie aller neu erscheinenden Prospekte)

oder

          als Förderer,  ab einer Einmalspende von € 1.000,- (beinhaltet die w
          Zusendung der WildnisNEWS,  aller neu erscheinenden Prospekte 
          sowie einen Besuch im Wildnisgebiet – gegen Voranmeldung).

                                     , den  
						                         Unterschrift

RAIBA Eisenwurzen, BLZ 32.800, Kontonummer 44933
Spendenbescheinigung kann auf Wunsch zugesandt werden

In eigener Sache

Mit Ende dieses Sommers wird in 
Fortsetzung der bestehenden 

Forststraße bei der Ybbstalerhütte ein 
befahrbarer Weg von der Wildnisge-
bietsgrenze bis in die Nähe der Legstein-
alm ins Wildnisgebiet gebaut. Der Weg, 
der den Zielsetzungen eines Schutz-
gebietes der Kategorie I widerspricht, 
dient zum Erhalt der Almwirtschaft, die 
einerseits Lebensgrundlage für einige 
Landwirte der Region bildet und ande-
rerseits zur Artenvielfalt des Dürren- 
steins beiträgt. Trotz dieser beiden Fak-
toren konnte die Schutzgebietesverwal-
tung diesem Weg nicht unmittelbar zu-
stimmen. Er widerspricht, wie ausgeführt, 
den Zielsetzungen des Wildnisgebietes 
und hätte damit zum Verlust der interna-
tionalen Anerkennung als Wildnisgebiet 
durch die Weltnaturschutzorganisation 
IUCN geführt. Damit wäre ein wesent-
licher Auftrag der Verwaltung des Wild-
nisgebietes nicht erfüllt gewesen.

Um dieses Szenario abzuwenden, wur-
de ein Gutachter der IUCN eingeladen, 
um einen Weg aus der Misere zu zeigen. 
Ein Ausweg findet sich in folgenden zwei 
Schritten: 

Auch für die Wanderung zum Dürrensteingipfel stellt die Alm eine Attraktion 
dar

	 1.	� Mit Baubeginn sofortige Ein-
bringung von Ausgleichsflächen 
in das Wildnisgebiet

	 2.	� Da sich das Schutzgebiet mit 
seine Gesamtfläche am Mini-
mum für ein Wildnisgebiet be-
findet, soll in absehbarer Zeit 
eine deutliche Ausweitung des 
Schutzgebietes erfolgen.

Beide Punkte können durch die am 
25. 8. unterzeichnete Vereinbarung er-
füllt werden. Mit der Unterschrift der 
Vertragsparteien wurden ca. 72 ha mit 
sofortiger Wirkung in das Wildnisge-

biet eingebracht. Als Ausgleichsfläche 
können auch jene Waldbestände im Ein-
gangsbereich zum Großen Urwald be-
trachtet werden, die bereits letztes Jahr 
in das Wildnisgebiet integriert wurden.

Die Vereinbarung bringt aber auch die 
Aussicht auf weitere 980 ha, so dass 
auch Punkt 2 der Forderungen der 
IUCN erfüllt werden kann. Erst durch 
das Zustandekommen dieses Vertrages 
konnte die Schutzgebietsverwaltung 
diesem massiven Eingriff in das Wildnis-
gebiet zustimmen.
� Christoph Leditznig
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Wildnisgebiet Dürrenstein

Brandstatt 61 

A - 3270 Scheibbs

Absender:

Ich bestelle:
Den Film „Der letzte Urwald - das 
Wildnisgebiet Dürrenstein“

Den Film „Faszination Leckermoor“

Das Buch „Die Brutvögel des
Wildnisgebietes Dürrenstein“

Das Buch „Die Säugetiere des
Wildnisgebietes Dürrenstein“
Preis: Je 15,– €

Den Bildband 
„Das Wildnisgebiet Dürrenstein“
Preis: 29,– €
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Vorschau
❖	� Die nächste WildnisNEWS wird im Dezember 

2010 erscheinen.

❖	� Im Herbst 2010 wird vermutlich eine 2. Auf- 
lage unseres Bildbandes erscheinen und mit 
Jahreswechsel ein Buch über Blütenpflanzen

Langsam kehrt der Herbst mit seiner Farbenfülle in das Wild-
nisgebiet zurück


